
    
      
        
          
        
      

    


„Das Versagen des Systems – warum gute Erzieher aufgeben“
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Einleitung – Das Tabu der Pädagogik
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Es gibt ein Schweigen, das in fast jeder Kita, in fast jeder Schule und in jedem pädagogischen Teamraum zu spüren ist.

Ein Schweigen, das wie eine unsichtbare Mauer zwischen Ideal und Realität steht.

Es ist das Schweigen über das, was eigentlich alle wissen – aber kaum jemand auszusprechen wagt: Dass gute Erzieherinnen und Erzieher nicht scheitern, weil sie unfähig sind, sondern weil das System es so will.

Wir leben in einer Zeit, in der pädagogische Berufe offiziell gelobt, aber praktisch entwertet werden.

Erzieher sollen „professionell“, „reflektiert“ und „resilient“ sein – und gleichzeitig in Strukturen funktionieren, die Menschlichkeit, Zeit, Empathie und echte Beziehung systematisch ersticken.

Das System fordert Idealismus – und bestraft ihn gleichzeitig.

Es erwartet Hingabe – und ruiniert sie mit Dokumentationspflichten, Unterbesetzung und normierten Bildungsprogrammen.

Das Tabu der Pädagogik ist, dass wir uns an Zustände gewöhnt haben, die zutiefst unmenschlich sind.

Dass wir gelernt haben, sie zu rationalisieren, zu rechtfertigen und zu ertragen – im Namen der „Professionalität“.

Doch in Wahrheit bedeutet Professionalität heute oft nichts anderes als Anpassung an das Unzumutbare.

Gute Erzieher scheitern nicht, weil sie zu wenig wissen oder zu wenig leisten.

Sie scheitern, weil sie zu viel fühlen.

Weil sie Kinder noch als ganze Menschen sehen – und sich selbst als Teil einer Beziehung, nicht einer Institution.

Weil sie merken, dass es unmöglich ist, mit ehrlicher Zuwendung zu arbeiten, wenn jede Minute abgerechnet, jede Beobachtung normiert und jede Abweichung sanktioniert wird.

Dieses Buch ist keine Anklage gegen einzelne Personen – sondern gegen ein System, das Mitgefühl in Kennzahlen presst und Beziehung in „Betreuungseinheiten“ umrechnet.

Es ist ein Versuch, sichtbar zu machen, was das System verheimlicht:

Dass die Krise der Pädagogik keine Folge mangelnder Fachkräfte ist, sondern Ausdruck einer Entfremdung, die bis in die Wurzeln unserer Gesellschaft reicht.

Wir sprechen viel über Bildungsqualität, über Reformen, über neue Konzepte – aber kaum jemand spricht darüber, was es mit einem Menschen macht, in einem System zu arbeiten, das das Gegenteil dessen verlangt, wofür man angetreten ist.

Dieses Buch will genau das tun.

Es will aufdecken, wie strukturelle Gewalt hinter freundlichen Begriffen wie „Förderung“, „Entwicklungsgespräch“ oder „Elternarbeit“ verborgen liegt.

Es will zeigen, wie Erzieherinnen und Erzieher Schritt für Schritt an einem System zerbrechen, das vorgibt, das Beste für das Kind zu wollen – und doch so oft das Gegenteil bewirkt.

Aber vor allem will es Mut machen.

Denn wer erkennt, warum er scheitert, beginnt zu verstehen, dass Scheitern manchmal kein persönliches Versagen ist – sondern ein Akt der Wahrheit.

Ein stiller Widerstand gegen Strukturen, die Menschlichkeit zur Belastung erklären.

Vielleicht beginnt genau hier, im ehrlichen Blick auf das Tabu der Pädagogik, der erste Schritt zu einer neuen, mutigeren Form des Erziehens:

einer Pädagogik, die sich weigert, das Menschliche zu opfern.
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Das Tabu der Pädagogik
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Es ist Montagmorgen, 7:48 Uhr.

Die ersten Kinder kommen.

Ein Mädchen klammert sich an den Arm ihrer Mutter, will nicht loslassen.

Die Mutter eilt, sie hat noch einen Zug zu erwischen.

Die Erzieherin lächelt, beruhigt, tröstet, hält — und sieht gleichzeitig schon, dass zwei Kollegen krank gemeldet sind.

Sie weiss, dass sie heute mit zwölf Kindern allein sein wird.

Sie weiss auch, dass sie keine Zeit haben wird, in Ruhe zu frühstücken, zu

beobachten, zu begleiten.

Und doch lächelt sie. Weil sie es so gelernt hat. Weil sie es muss.

Diese Szene spielt sich täglich tausendfach ab — in Kitas, Horten, Heimen,

Schulen.

Und sie enthält bereits die ganze Wahrheit, die wir verdrängen:

Das System braucht Menschen, die lieben – und gleichzeitig vergessen, wie weh Lieben unter diesen Bedingungen tut.

Wir leben in einer pädagogischen Kultur, die Mitgefühl fordert, aber nicht zulässt.

Die Beziehung predigt, aber Kontrolle meint.

Die Freiheit verspricht, aber Gehorsam belohnt.

Erzieherinnen und Erzieher sollen authentisch, empathisch, geduldig, resilient und reflektiert sein —

doch sie sollen das bitte in einem System tun, das jede dieser Qualitäten Stück für Stück untergräbt.

Das ist das Tabu der Pädagogik:

Dass die Strukturen, die angeblich „dem Kind dienen“, in Wahrheit gegen das Kind und gegen den Menschen gerichtet sind.

Dass Erzieherinnen und Erzieher sich täglich zwischen ihrem Gewissen und ihrem Arbeitsauftrag zerreissen.

Dass Menschlichkeit zur pädagogischen Störung wird.

Die Normalität der Unmenschlichkeit

IVAN ILLICH SCHRIEB schon in den 1970er-Jahren, dass jedes System, das Bildung institutionalisiert, den Geist der Freiheit erstickt.

Er nannte es die „Entschulung der Gesellschaft“ – die Idee, dass Lernen erst wieder möglich wird, wenn es sich aus den Fesseln bürokratischer Kontrolle befreit.

Heute, fünfzig Jahre später, ist seine Warnung Realität geworden:

Wir haben nicht nur die Schule, sondern auch die frühe Kindheit institutionalisiert.

Wir haben das, was ursprünglich Beziehung war, in Abläufe, Protokolle und Beobachtungsbögen übersetzt.

Wir haben Vertrauen in Nachweispflicht verwandelt.

Und währenddessen verlieren die Menschen, die eigentlich Nähe leben wollen, ihre eigene innere Stimme.

Sie passen sich an.

Sie lächeln, wenn sie eigentlich schreien müssten.

Sie funktionieren, wenn sie längst am Limit sind.

Und sie beginnen, sich selbst die Schuld zu geben.

Carl Rogers, der Begründer der klientenzentrierten Pädagogik, sprach von der „bedingungslosen Wertschätzung“ – der Fähigkeit, einem Menschen in seiner ganzen Würde zu begegnen, ohne ihn zu bewerten.

Doch das System erlaubt keine bedingungslose Wertschätzung.

Es erlaubt nur bewertete Zuwendung – bemessen an Standards, Entwicklungszielen, Bildungsplänen.

Das Kind ist nicht mehr Subjekt, sondern Beobachtungsobjekt.

Und die Erzieherin ist nicht mehr Begleiterin, sondern Datenerfasserin im Auftrag der Norm.

Das Schweigen der Guten

ERICH FROMM BESCHRIEB die „Furcht vor der Freiheit“ – die Angst des Menschen, Verantwortung wirklich zu übernehmen.

Auch in der Pädagogik zeigt sich diese Angst:

Viele wissen, dass das System krank ist.

Viele spüren, dass etwas Grundlegendes nicht stimmt.

Doch kaum jemand sagt es laut.

Denn wer Kritik äussert, gefährdet seine Stelle, seinen Ruf, seine Zugehörigkeit.

Die pädagogische Welt lebt von loyalem Schweigen.

Paulo Freire nannte das „Erziehung zur Anpassung“

.

Er sagte: „Wenn Bildung nicht zur Befreiung führt, ist sie bloss ein Werkzeug der Unterdrückung.“

Und genau das erleben unzählige Fachkräfte täglich:

Ein System, das Freiheit predigt – und Konformität produziert.

Ein System, das nach aussen empathisch wirkt – und innerlich gleichgültig geworden ist.

So sitzen in Fortbildungen engagierte Menschen, die über Partizipation sprechen –

während sie wissen, dass im Alltag keine Zeit bleibt, Kinder wirklich mitentscheiden zu lassen.

Sie schreiben Entwicklungsberichte, die niemand liest,

führen Elterngespräche nach Schema,

füllen Beobachtungsraster aus,

und nennen das alles „pädagogische Qualität“.

Doch tief in ihnen wächst ein stiller Schmerz:

Die Ahnung, dass das, was sie tun, nicht mehr das ist, wofür sie angetreten sind.

Wenn Scheitern zur Wahrheit wird

DIESES BUCH WILL KEINE Schuldigen suchen.

Es will hinschauen, wo alle wegsehen.

Denn Scheitern ist hier kein persönliches Versagen, sondern ein Symptom

kollektiver Verdrängung.

Wer heute in der Pädagogik arbeitet, steht in einem moralischen Konflikt zwischen

Menschsein und Funktionieren.

Viele zerbrechen daran leise.

Andere stumpfen ab, um zu überleben.

Und wieder andere beginnen, Fragen zu stellen.

Vielleicht ist genau dieses Fragenstellen der Anfang von Veränderung.

Vielleicht beginnt wahre Pädagogik erst dort,

wo jemand sagt: „Ich mache da nicht mehr mit.“

Vielleicht ist das mutigste, was ein Erzieher heute tun kann,

nicht das Perfekte zu leisten,

sondern das Falsche zu benennen.

Dieses Buch will eine Stimme für jene sein,

die täglich ihr Bestes geben – und trotzdem scheitern.

Nicht, weil sie versagen,

sondern weil sie in einem System arbeiten,

das Menschlichkeit nicht mehr aushält.

Und vielleicht liegt genau darin die Hoffnung:

Dass aus diesem kollektiven Scheitern eine neue, ehrlichere Pädagogik entsteht.

Eine, die sich nicht länger beugt,

sondern beginnt, Menschlichkeit als Widerstand zu begreifen.
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Kapitel 1 – Das goldene Narrativ: Wie der Staat die Pädagogik zähmt

[image: ]




Es gibt eine Geschichte, die seit Jahrzehnten erzählt wird – mit ernster Stimme, schönen Broschüren und politischen Schlagworten.

Sie lautet: „Wir investieren in die Zukunft. Wir fördern die Kinder. Wir stärken die frühkindliche Bildung.“

Es ist ein glänzendes Narrativ, sorgfältig aufgebaut, perfekt moralisch verpackt.

Doch wer genau hinsieht, erkennt:

Diese Geschichte dient weniger den Kindern – als vielmehr dem Erhalt der gesellschaftlichen Ordnung.

Pädagogik ist nie neutral.

Sie war es nie – und sie wird es nie sein.

Seit es Institutionen gibt, wird über Erziehung Macht ausgeübt: über Körper, Denken, Verhalten, Sprache.

Michel Foucault beschrieb, wie Systeme „disziplinarische Räume“ schaffen, in denen Menschen lernen, sich selbst zu überwachen.

Die Kita, die Schule, die Universität – sie alle sind Teil eines Apparates, der Menschen früh daran gewöhnt, sich selbst zu kontrollieren, bevor jemand anderes es tun muss.

Doch das Raffinierte am heutigen System ist:

Es präsentiert sich nicht mehr als Kontrollinstanz, sondern als Dienstleistung.

Wir nennen es „frühkindliche Förderung“, „Qualitätsmanagement“ oder „Bildungsoffensive“.

Kontrolle trägt heute das Lächeln der Fürsorge.

Und genau darin liegt ihre grösste Macht.

Die neue Sprache der Anpassung

WENN EIN STAAT BILDUNGSPOLITIK betreibt, tut er das selten aus purer Menschlichkeit.

Er tut es, um seine Zukunft zu sichern – seine Wirtschaft, seine Ordnung, seine Ideologie.

Darum wird Pädagogik politisch formatiert.

Sie bekommt Schlüsselwörter, die harmlos klingen, aber klare Signale senden:

„Kompetenzorientierung“, „Selbstregulation“, „Lernfortschritt“, „Resilienz“.

Jedes dieser Worte trägt eine Botschaft in sich:

Passe dich an – aber mit einem Lächeln.

Die moderne Pädagogik redet von „Selbstbestimmung“, meint aber Selbstdisziplinierung.

Sie spricht von „Partizipation“, aber nur innerhalb klarer Grenzen.

Sie feiert „Freiheit“, aber nur, solange sie messbar bleibt.

So entsteht eine scheinbare Offenheit, hinter der sich ein System perfekter Steuerung verbirgt.

Ivan Illich warnte bereits 1971 in Entschulung der Gesellschaft, dass jede Institution, die Bildung verwaltet, früher oder später das Gegenteil dessen bewirkt, was sie vorgibt:

Sie entmündigt unter dem Vorwand, zu befähigen.

Das heutige Bildungssystem ist ein Beispiel für diese Umkehrung.

Es redet von Individualität, während es standardisiert.

Es lobt Kreativität, während es sie in Raster presst.

Es verlangt „Reflexion“, solange sie nicht zu weit geht.

Denn echte Reflexion – die Art, die Strukturen infrage stellt – wäre gefährlich.

Sie könnte dazu führen, dass Menschen erkennen, dass der ganze Apparat nicht auf Bildung, sondern auf Verwaltung von Menschen ausgerichtet ist.

Die Pädagogik als Systemdienstleister

DIE INSTITUTIONEN DER Pädagogik sind längst keine Räume der freien Entwicklung mehr, sondern Dienstleister innerhalb eines sozialstaatlichen Produktionssystems.

Sie dienen der Arbeitsmarktlogik: Kinder sollen früh „fit“ gemacht werden, damit sie später „funktionieren“.

Auch Erzieherinnen und Erzieher werden in diese Logik eingebunden: Sie sollen Kompetenzen fördern, Beobachtungsbögen ausfüllen, Bildungsziele erreichen – alles, was sich in Zahlen übersetzen lässt.

Was sich nicht messen lässt, gilt als irrelevant.

Doch das, was wirklich Bildung ausmacht – Beziehung, Vertrauen, Empathie, Staunen, Offenheit – entzieht sich jeder Statistik.

Darum wird es still verdrängt.

Und so verkommt Pädagogik zur Bürokratie des Herzens:

gefühlsbetonte Sprache, strukturell entleert.

Man spricht von „pädagogischer Qualität“, aber was heisst das eigentlich?

Qualität wovon?

Von der Fähigkeit, Dokumentationen lückenlos zu führen?

Von der Kunst, Emotionen so zu dosieren, dass sie ins Konzept passen?

Oder von der Anpassungsleistung, all das zu tun, ohne je zu widersprechen?

Die „Qualität“ des Systems bemisst sich nicht daran, wie Kinder wachsen,

sondern wie gut die Erzieher funktionieren.

Das nennt man dann Effizienz.

Oder – zynischer noch – „Fachkraft für frühe Bildung“.

Von der Erziehung zur Verwaltung

FRÜHER WAR DIE ERZIEHUNG – bei all ihren Schwächen – noch von einem gewissen moralischen Pathos getragen:

Man wollte das Gute, man glaubte an die Bildung des Menschen.

Heute glaubt man an Prozesse.

Die Pädagogik ist technokratisch geworden.

Sie hat ihre Seele an die Verwaltung verkauft.

Jede pädagogische Handlung muss dokumentiert, reflektiert, evaluiert werden.

Die Beobachtung eines Kindes ist nicht mehr Begegnung, sondern Datenerfassung.

Die Sprache der Zuwendung wurde in Verwaltungsdeutsch übersetzt:

„Das Kind zeigt zunehmende Fähigkeit zur Impulskontrolle.“

Ein Satz, der nach Fortschritt klingt – und doch das Lebendige tötet.

Er ersetzt Gefühl durch Begriff, Beziehung durch Bericht.

Foucault hätte es einen Akt der „Disziplinarmacht“ genannt – eine Form der Gewalt, die nicht schlägt, sondern normiert.

Und genau darin liegt ihr Erfolg: Sie wird nicht bemerkt.

Niemand zwingt Erzieher, sich anzupassen – sie tun es selbst, weil die Strukturen es verlangen.

Sie lernen, sich selbst zu kontrollieren, zu optimieren, zu rationalisieren.

So entsteht eine Selbstverwaltung der Unterwerfung.

Das doppelte Spiel der Politik

DIE POLITIK LIEBT DIESES Narrativ.

Es erlaubt ihr, moralisch zu wirken, während sie ökonomisch handelt.

Man spricht von „Chancengleichheit“, „Frühförderung“, „Investitionen in die Zukunft“ –

doch hinter diesen Begriffen steht selten die Frage nach Menschlichkeit.

Es geht um Produktivität, Sozialstabilität, Wirtschaftskraft.

Ein System, das auf Konkurrenz aufgebaut ist, braucht keine freien Menschen –

es braucht angepasste.

Und die formt man am besten früh.

So werden Kitas zu den ersten Orten sozialer Dressur.

Nicht aus bösem Willen, sondern aus historischer Logik.

Was einmal als Ort der Geborgenheit gedacht war, ist heute Teil der Infrastruktur geworden –

funktional, effizient, kontrollierbar.

Und jeder Versuch, das zu benennen, wird mit dem Hinweis auf „Professionalität“ entkräftet.

Wer Menschlichkeit einfordert, gilt als emotional.

Wer das System kritisiert, als illoyal.

Das goldene Narrativ hat seine Arbeit getan:

Es hat die Pädagogik gezähmt.

Und mit ihr jene Menschen, die einst angetreten waren, um Kinder zu begleiten – nicht, um sie zu verwalten.

Kapitel 2 – Systemische Erpressung: Anpassung als Bedingung für Beschäftigung

IN KAUM EINEM ANDEREN Beruf ist der Widerspruch zwischen innerer Überzeugung und äusserer Anforderung so gross wie in der Pädagogik.

Viele Erzieherinnen und Erzieher beginnen ihre Laufbahn mit dem aufrichtigen Wunsch, Kinder zu begleiten, Potenziale zu fördern und menschliche Nähe zu leben.

Doch wer länger im System arbeitet, merkt schnell: Diese Haltung wird nur so lange toleriert, wie sie die Abläufe nicht stört.

Die Realität folgt einer stillen Regel: Wer dazugehören will, muss sich anpassen.

1. Der unsichtbare Vertrag

IN OFFIZIELLEN LEITBILDERN ist viel von Offenheit, Empathie und Individualität die Rede.

Inoffiziell herrscht eine andere Logik – die Logik der Loyalität.

Nicht die Qualität der Beziehung entscheidet über beruflichen Erfolg, sondern die Fähigkeit, „reibungslos zu funktionieren“.

Wer Strukturen hinterfragt, gilt schnell als schwierig.

Wer Probleme benennt, als unprofessionell.

Wer Haltung zeigt, als illoyal.

So entsteht ein unausgesprochener Tauschhandel:

Man darf bleiben, wenn man schweigt.

Man wird gelobt, wenn man sich fügt.

Man bekommt Sicherheit, wenn man sich selbst zurücknimmt.

Dieser Mechanismus ist subtil, aber wirkungsvoll.

Er zwingt die Fachkräfte nicht durch Befehle, sondern durch Erwartungen.

Das ist keine offene Gewalt, sondern das, was Organisationstheoretiker als systemische Anpassungsdynamik beschreiben:

Ein System sorgt dafür, dass seine Mitglieder jene Werte übernehmen, die sein Fortbestehen sichern – auch wenn sie den eigenen Überzeugungen widersprechen.

2. Der pädagogische Rollenkonflikt

CARL ROGERS SPRACH vom „Kongruenzprinzip“ – der Übereinstimmung zwischen innerem Empfinden und äusserem Verhalten.

Wo diese Übereinstimmung fehlt, entsteht psychischer Stress.

Genau dieser Stress prägt den Alltag vieler pädagogischer Fachkräfte.

Sie sollen empathisch sein, dürfen aber kaum Zeit für echte Gespräche haben.

Sie sollen Kinder individuell fördern, müssen aber Standards erfüllen.

Sie sollen kritisch reflektieren, doch bitte ohne die bestehenden Strukturen infrage zu stellen.

Dieser Widerspruch erzeugt eine Dissonanz zwischen Berufung und Beruf, die langfristig zu innerer Erschöpfung führt.

Viele entwickeln dabei eine Art „professionelle Maske“ – sie spielen die Rolle der engagierten, gelassenen Fachkraft, während sie innerlich um Integrität ringen.

3. Kontrolle durch Wohlwollen

DIE MODERNE PÄDAGOGIK übt ihre Kontrolle nicht durch Strafen aus, sondern durch die Sprache der Fürsorge.

Fortbildungen, Leitfäden und Supervisionen tragen Begriffe wie „Selbstfürsorge“, „Resilienz“ oder „Achtsamkeit“.

An sich sind das wertvolle Konzepte – doch in institutionellen Zusammenhängen können sie paradoxerweise als Instrument der Systemstabilisierung wirken.

Wenn eine Fachkraft über Belastung klagt, wird sie freundlich erinnert, besser auf sich zu achten.

Doch selten wird gefragt, warum sie überhaupt überlastet ist.

Das Problem wird individualisiert: Nicht das System ist krank, sondern der Mensch muss resilienter werden.

Diese Umkehrung schafft eine Form der moralischen Erpressung:

Wer zu müde wird, hat offenbar seine Selbstfürsorge vernachlässigt.

So wird Schuld internalisiert – und Kritik entwaffnet.

4. Loyalität als Schutzstrategie

VIELE PÄDAGOGISCHE Fachkräfte lernen früh, ihre Werte zu tarnen.

Man teilt sie mit vertrauten Kolleginnen im Pausenraum, aber nicht in Teamsitzungen.

Man redet offen über Überforderung, aber nur hinter verschlossenen Türen.

Nach aussen bleibt man konform, nach innen rebellisch.

Diese Spaltung schützt kurzfristig, zerstört aber langfristig die Authentizität.

Erich Fromm warnte vor dieser Form der „inneren Entfremdung“ – dem Zustand, in dem Menschen ihre Anpassung nicht mehr bemerken, weil sie zur zweiten Natur geworden ist.

Man glaubt, noch sich selbst zu sein, während man längst zu einer Funktion des Systems geworden ist.

5. Der Preis der Anpassung

WAS BLEIBT, IST EINE stille Müdigkeit.

Sie zeigt sich nicht sofort – sie wächst leise.
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